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Gewerbe -Blatl. 


Organ des ſchleſiſchen Central-Gewerbe⸗Vereins. 


W 18. Breslau, den 6. September 1862. VIII. Vand. 


Anhalt. Schleſiſcher Central⸗Gewerbe⸗Verein. — Breslauer Gewerbe⸗Verein. Vereins⸗Nachrichten. — Ein Blick 
in den letzten Rechenſchaftsbericht des Gewerbe⸗Vereins. — Reiſebericht des Deputirten des deutſchen National: Vereins 
bei der Londoner Ausſtellung, Herrn Ingenieur Nippert. — Der Elektrograph von H. Garnſide. — Mächtige Centrifugal⸗ 
pumpe. — Fabrikation des Ledertuches. — Lear's Reisſchälmaſchine. — Nützliche Verwendung der Lupinenwurzel. — Die 
Umwandlung von Stärke in Gummi und Traubenzucker. — Sicheres Mittel gegen Warzen oder Leichdornen. — Reinigung 
des ſalpeterſauren Silberoxyds von einem Kupfergehalte. — Surrogat für Kräuter-Effige. — Vermiſchtes. 


Schleſiſcher Central-Gewerbe-Berein. 


14 Mitglieder des Gewerbe-Vereins zu Neumarkt ſind dem Central-Verein beigetreten. 


Seitens des Vorſtandes des Wüſtegiersdorfer Gewerbe-Vereins iſt der Antrag geſtellt worden, der 
Ausſchuß des Central-Vereins möge dafür ſorgen, daß Breslauer Gelehrte und Gewerbetreibende ſich bereit 
ſinden laſſen, in den einzelnen Provinzial-Vereinen Vorträge zu halten. 

Die Ausführung des Antrages iſt keineswegs eine leichte; jedoch wird alles Mögliche geſchehen, 
um den Wünſchen der verbündeten Vereine zu, entſprechen. Die erſten Verſuche find gemacht worden; vor 
6 Wochen hielt Herr Prof. Dr. Schwarz einen chemiſchen Vortrag in Neumarkt, und vor 14 Tagen 
Herr Dr. Fiedler einen geologiſchen ebendaſelbſt. Letzterer wurde von den Herren Regierungs-Rath 
Richter und Ingenieur Nippert begleitet, und letztgenannter Herr trug noch über den Kryſtall-Palaſt 
in London vor. 

Die Vorſtände der ſchleſiſchen Vereine werden freundlichſt erſucht, ihre Wünſche in Betreff etwa 
zu haltender Vorträge an den Ausſchuß zu richten, da erſt nach der Zahl und dem Inhalt der verlangten 
Vorträge ein Arrangement getroffen werden kann. 


Die Vorſtände der ſchleſiſchen Vereine werden erſucht, auf größtmöglichſte Verbreitung des Berichts 
des erſten ſchleſiſchen Gewerbetages hinwirken zu wollen. Auf Wunſch werden wir den einzelnen Vereinen 
eine größere Zahl zuſenden. Die nicht abgeſetzten nehmen wir wieder zurück. 


Breslauer Gewerbe - Berein. 


Eingänge für die Bibliothek: 1. Illuſtrirter Bericht über die zweite allgemeine thiringifche 
Gewerbe-Ausſtellung, mit Streifblicken auf Thüringens Induſtrie, von E. H. Kohl.“) Mit 111 Solzſchnitten, 
einem Plane und einem Geſchäfts⸗Anzeiger. Weimar 1862. — 2. Jahrbücher für Volks- und Landwirth⸗ 
ſchaft der ökonomiſchen Geſellſchaft im Königreich Sachſen. (7. Band, 8 Band 1. u. 2. Heft.) 


Ein Slich in den letzten Rechenſchaftsbericht des Gewerbe - Vereins. 


Das Verlangen, ſich geiſtig zu bilden, macht ſich ſeit Jahren in unſerem Handwerkerſtande 
geltend, und es iſt daſſelbe ſicherlich mit Freuden zu begrüßen, da jeder Menſch erſt durch eine allgemeinere 
Bildung zu einer richtigen Erkenntniß ſeiner Stellung im Staatsleben kommen kann. Mit Recht fordert 
man daher eine gründliche Schul- und ſpäter Fachbildung für den Gewerbetreibenden. Nicht ein Polytech⸗ 


) Das Buch iſt ſehr empfehlenswerth und im Buchhandel durch H. Böhlau (Weimar) für 15/4 Thlr. zu beziehen. 
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nikum für Schleſien wird dieſem allen helfen, vor allen Dingen müſſen die ſchleſiſchen Gewerbtreibenden 
daran denken, paſſende Fachſchulen in allen Theilen der Provinz zu erlangen. Daß dieſes Bedürfniß wirklich 
gefühlt wird, bewieſen die Verhandlungen des ſchleſiſchen Gewerbetages. 

Die Handwerker ſuchen ſich einigen Erſatz durch Gründung von Handwerker- und Gewerbevereinen 
zu verſchaffen. Gegen 40 Städte Schleſiens haben ſolche Vereinigungen aufzuweiſen, bald Handwerker-, 
bald Gewerbevereine genannt. Die Vereine kleinerer Orte können der Anſicht des Referenten nach nur 
Handwerkervereine ſein, oder vereinigen die Tendenz derſelben mit der der Gewerbevereine; nur an größeren 
Orten werden beide Arten neben einander beſtehen und blühen können. In den ſchleſiſchen Städten, wo 
ein ausgeprägter Confeſſionalismus die Oberhand hat, ſind bis jetzt keine gewerblichen Vereine gegrün— 
det worden. 

In Breslau haben wir ſeit einigen Jahren zwei Vereine, den ſeit 1828 beſtehenden Gewerbe— 
und den ſeit drei Jahren gebildeten Handwerker-Verein. Daß beide neben einander nicht nur beſtehen, 
ſondern auch fruchtbringend wirken können, beweiſen die Erfolge beider. Der Breslauer Gewerbe- Verein 
hat gegenwärtig die größte Zahl von Mitgliedern (605) während ſeines langjährigen Beſtehens, aber es 
zeigt ſich ein großes Mißverhältniß zwiſchen der Anzahl der wirklichen Gewerbtreibenden und der ſich für 
den Gewerbeſtand und deſſen Aufblühen nur Intereſſirenden. Handwerksmeiſter bilden ca. ½ (257) der Mit⸗ 
glieder, manche Gewerke, die in Breslau hunderte von Genoſſen haben, ſind durch 1 oder 2 Perſonen im 
Verein vertreten; nur einige Innungen zeichnen ſich rühmlich aus. 

Der Breslauer Gewerbe-Verein iſt ein Kind des Handwerkerſtandes, ſeine Gründer leben zum Theil 
noch und werden zu den tüchtigſten und intelligenteſten Gewerbtreibenden gerechnet; es iſt daher um fo be— 
dauerlicher, daß die Gewerke einen fo. geringen Antheil an den Vereins- Beſtrebungen nehmen. Nicht will 
ich die Urſache dieſer Erſcheinung näher unterſuchen, nur dieſe Worte den Gleichgültigen zurufen: „Wer 
im Gewerbe-Verein nichts lernen kann, der lehre.“ Lernende werden ſich ſtets genug finden, und für den, 
der ſich auf der Höhe des Wiſſens glaubt, wird wohl die Vereins-Bibliothek noch ſo Manches darbieten, 
was er nicht kennt. 

Möchten daher die Innungs⸗Vorſtände die Angelegenheit in die Hand nehmen, und auf eine recht 
zahlreiche Betheiligung an den Gewerbe-Vereins-Beſtrebungen hinwirken! Erſt dann, wenn der Verein ſeine 
Mitglieder auf die doppelte oder dreifache Zahl wird gebracht haben, wird er in jeder Beziehung fegens- 
reich und für den Gewerbeſtand ſo recht fruchtbringend auftreten können. 


Keiſebericht des Deputirten des deutſchen Uational-bereins bei der Londoner Ausſtellung, 
Herrn Ingenieur Uippert, Ausſchuß-Mitglied des ſchleſ. Central-Gewerbe-bereins. 


Sonnabend den 12. Juli, Morgens, reiſte ich mit den Breslauer Mitgliedern der in Köln zu 
conſtituirenden Reiſe-Geſellſchaft ab. Unſere Reiſe ging für dieſen Tag nur bis Leipzig, wo wir beſchloſſen 
hatten, die Nacht zu bleiben, um den nächſten Morgen uns in Karbetha an den durch Thüringen gehen— 
den Perſonenzug anſchließen zu können. In Leipzig beſichtigten wir gegen Abend noch die wichtigſten Plätze 
und Gebäude der Stadt und begaben uns auch nach Auerbachs Keller, der, wie bekannt, mehrere Remi⸗ 
niscenzen an Dr. Fauſt enthält, unter Anderem auch das ziemlich große Faß, auf dem Fauſt die Kellertreppe 
hinab geritten ſein ſoll. Sonntag Morgen reiſten wir unter ſtarkem Regenguſſe von Leipzig ab und er⸗ 
reichten bald Weißenfels und Naumburg. Hinter Naumburg, in der Nähe der thüringiſchen Burgen Rudels 
burg und Gerſtungen angelangt, klärte ſich der Himmel auf und einige kleine Regenſchauer im Laufe des 
Vormittags abgerechnet, blieb dann das Wetter den ganzen Tag hindurch ſchön. Das Weimariſche durch— 
eilend, zeigten ſich uns dann die drei Gleichen, im Hintergrunde der Thüringer Wald, bald darauf das 
ſchöne Gotha, ſpäter, dicht bei Eiſenach und in geringer Entfernung von der Bahn, die Wartburg, vom 
ſchönſten Sonnenglanz beleuchtet. Von hier bis Guntershauſen bei Kaſſel, wo man die Main-Weſer-Bahn 
betritt, durchkreuzt und überbrückt die thüringiſche Bahn mehrere Male die Werra, hinter Guntershauſen 
die Main-Weſer⸗Bahn die Fulda. Bei Guntershauſen durcheilten wir auch den bekannten ziemlich langen 
Tunnel, erreichten ſpaͤter hinter den Burgen Altenburg und Landsburg die herrlich wie ein Amphitheater 
daliegende Stadt Marburg, noch ſpäter Gießen, und endlich zeigte ſich uns in der Gegend von Friedeberg 
in der Ferne das Taunusgebirge. Abends 9 Uhr langten wir in Frankfurt aM. an und fanden dieſe 
Stadt, wegen des großen deutſchen Schützenfeſtes, deſſen erſter Tag ſich eben feinem Ende zuneigte, auf's 
Feſtlichſte geſchmückt, von allen Häuſern Kränze und Guirlanden, ſelbſt bis in die kleinſten Gäßchen hinein, 
von manchen Häuſern aus faſt allen Fenſtern die deutſche Trikolore wehen. Ungefähr 12,000 Schützen 
waren bekanntlich an dieſem Tage hinausgezogen auf den Feſtplatz, ſechs Stunden hatte der Zug gedauert, 
1100 Schweizer, zum Theil in den verſchiedenen Koſtümen des Mittelalters, mit Armbruſt und Pfeilen 
verſehen, 800 Tyroler in ihrem Nationalkoſtüm, hatten ſich an dieſem Zuge betheiligt. Der allgemeine 
Jubel, die Freude, die uns aus jedem Geſicht entgegenleuchtete, ſteckten uns an und wir veränderten den 
urſprünglichen Reiſeplan, gleich weiter nach Mainz zu ſahren und dort zu übernachten; wir blieben in 
Frankfurt und beſchloſſen erſt mit dem Frühzuge nach Mainz zu fahren. Unſer erſter Gang war nach 
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dem Feſtplatz und in die Feſthalle, die wir, obgleich uns Tauſende von Schützen, Turnern und Frankfurter 
Einwohnern auf ihrem Rückwege zur Stadt begegneten, noch mit ca. 6— 7000 Menſchen angefüllt vor- 
fanden. Dieſe Halle, etwa 800 Fuß lang und 150 Fuß breit, beleuchtet von 7 großen Gaskronleuchtern 
und zahlreichen Gasflammen an den Wänden, machte mit ihrer einfachen aber äußerſt ſinnigen Dekoration 
durch Tannenzweige und Fahnen einen eben jo impoſanten als angenehmen Eindruck. Es war, als ob man 
ſich in einem bis zur Tageshelle erleuchteten Tannenwalde bewegte. Lange Tafeln waren parallel mit der 
Querfront der Halle durch die ganze Länge derſelben aufgeſtellt, an ihnen fanden wir die Schützen in bunter 
Reihe mit den Frankfurter Damen und Herren ſitzend. So mancher Flaſche edlen Rheinweins wurde hier 
der Garaus gemacht. Wir ſuchten unſere Landsleute, die Preußen, und fanden endlich an einem einzigen 
Tiſche in geringer Anzahl eine Deputation von Berliner Schützen, denen wir uns anſchloſſen und mit denen 
auch wir einige Flaſchen leerten. Sie waren noch ganz enthuſtiasmirt von dem herzlichen Empfange, der 
ihnen zu Theil geworden und bedauerten nichts mehr, als daß nicht alle preußiſchen Gilden Zeuge dieſes 
Empfanges hätten ſein können. — Morgens 4 Uhr fuhren wir, ohne geſchlafen zu haben, von Frankfurt 
ab nach Mainz; dort beſtiegen wir, nachdem wir noch einen Blick auf die neue eiſerne Bogenbrücke über 
den Rhein geworfen hatten, das Dampfboot, und nun begann die herrliche Rheinreiſe, die, vom ſchönſten 
Wetter begünſtigt, uns bald in Entzücken verſetzte und uns fortwährend auf dem Deck feſthielt. Irgend 
ein Reiſehandbuch oder Rheinführer in der Hand, ſaßen wir da, die Augen feſtgebannt auf die fortwährend 
wechſelnden und immer neue Schönheiten zeigenden Städtchen und romantiſch gelegenen Burgen an beiden 
Ufern dieſes herrlichen Stromes. Vor dem Profil der Loreley wurden, obgleich dies jetzt nur noch ſelten 
vorkommen ſoll, drei Böllerſchüſſe abgefeuert, um das Echo der hier dicht an den Strom tretenden Felſen 
zu hören. Ohne uns mit Aufzählung und Beſchreibung der Rheinſtädte und Burgen zu befaſſen: fie find 
oft genug beſchrieben worden und wohl bekannt genug, wollen wir dagegen bald zu unſerer Landung in 
Köln übergehen. Dieſe fand Nachmittag um 3 Uhr ſtatt; bald darauf die Verſammlung unſerer Reiſe⸗ 
Geſellſchaft im „Holländiſchen Hofe“ zu Köln. Sie beſtand nunmehr, da ſich ſchon auf dem Dampfboot 
ein Theil der Süddeutſchen bei uns gemeldet hatte, mit den aus Norddeutſchland gekommenen und in Köln 
bereits Anweſenden aus 27 Perſonen. Herr Ingenieur Nippert aus Breslau begrüßte die Anweſenden, in⸗ 
dem er ihnen zunächſt ein „Willkommen“ zurief und ſodann die Hoffnung ausſprach, daß, da alle Anweſen— 
den ſich freiwillig zu der gemeinſchaftlichen Reiſe und dem gemeinſchaftlichen Aufenthalt in London zuſam⸗ 
mengefunden hätten, ſie auch wohl eben fo bereitwillig fein würden, durch gemeinſchaftliches Wirken den 
Beſuch der Weltausſtellung ſo gemeinnützig wie möglich zu machen. Es gehöre dazu weiter Nichts, als 
daß jeder der Herren einen kleinen Theil feiner Zeit in London opfere und darauf verwende, ſich Notizen 
über die zunächſt ſeinem Berufe nahe liegenden Ausſtellungsobjekte zu machen, die in einen kurzen Bericht 
zuſammenzuſtellen wären, um ſie dann ſpäter in einem Geſammt- Bericht der Oeffentlichkeit übergeben zu 
können. Man würde dadurch, daß die Geſellſchaft ſich in verſchiedene Fachkommiſſionen gruppire, und den 
nur ihrem Fache angehörenden oder mit ihm verwandten Gegenſtänden ihr Augenmerk zuwende, viel eher im 
Stande ſein, die Maſſe der Ausſtellungsobjekte zu bewältigen und maßgebende Urtheile zu erlangen, die in 
einem Geſammtbericht zuſammengefaßt dann auch einen Vergleich zwiſchen der Leiſtungsfähigkeit der in der 
Ausſtellung vertretenen Nationen zulaſſe und auf dieſe Weiſe gemeinnützig werden könnten. Auf die Frage, 
ob man bereit ſei, in der angegebenen Weiſe ſein Scherflein dazu beizutragen, das vorgeſteckte Ziel zu er⸗ 
reichen, erklärten ſich Alle damit einverſtanden. Herr Nippert verlas ſodann die Namen der ſich bei ihm 
zur Mitreiſe Gemeldeten und bat die Anweſenden, bei Leſung ihres Namens aufzustehen und ſich hierdurch 
den Uebrigen vorzustellen, damit man erſt bekannter mit einander werde, was denn auch geſchah. Das 
Namens⸗Verzeichniß ergab nun folgende Theilnehmer als anweſend: 

1. Ingenieur Nippert aus Breslau. 

2. Schloſſermeiſter Broſt aus Breslau. 

3. Schloſſermeiſter Mehring aus Breslau. 

4. Ingenieur Sonntag aus Gera. 

5. Mechaniker Dankwort aus Buckau bei Magdeburg. 

6. Tiſchlermeiſter Paſchen aus Stendal. 

7. Techniker A. Voigt aus Buckau. 

8. Webermeiſter G. Köhler aus Guben. 

9. Bürſtenfabrikant Meuſchke aus Altenburg. 

10. Stärkezuckerfabrikant Beſt aus Oſthafen in Rheinheſſen. 

11. Tiſchler Paukſch aus Striegau in Schleften. 

12. Tuchmacher R. Fink aus Eſchwege in Kurheſſen. 

13. Mechaniker Herrm. Scheyhing aus Kaſſel. 

14. Mühlenpächter Lüders aus Hildesheim. 

15. Kollaborator K. de Roth aus Lüneburg. 

16. Hutfabrikant Heſſelbach aus Schweinfurt. 

17. Ingenieur C. Keerl aus Roßlau am Harz. 

18. Oberlehrer Maier aus Lüneburg. 

19. Dr. med. v. Glan aus Weener an der Ems. 
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20. Büchſenmacher Bader aus Mehlis in Koburg-Gotha. 

21. Kurzwaarenfabrikant Schilling aus Mehlis in Koburg-Gotha. 
22. Techniker Barthelmes aus Zella in Koburg-Gotha. 

23. Oekonom Lieber aus Lungwitz in Sachſen. 

24. Schloſſer Winkler aus Magdeburg. 

25. Bürſtenfabrikant Fiſcher aus Landau in Baiern. 

26. Ingenieur Gieſeke aus Kamburg an der Saale. 

27. Oekonom Dittmar aus Kaſſel. Später trat noch hinzu: 

28. Mechanikus Böttcher aus Thorn. 

Nachdem durch wiederholtes Verleſen und Aufſtehen der Aufgerufenen die Bekanntſchaft der Neife- 
theilnehmer eingeleitet war, führte Herr Nippert weiter aus, daß, um den vorhin erwähnten Zweck zu er- 
reichen und die nöthige Einheit in die Arbeiten zu bringen, es nothwendig werden würde, allgemeine Ver— 
ſammlungen abzuhalten und hierzu einen Vorſitzenden zu wählen; er bäte deshalb die Herren, Vorſchläge 
zu machen. Hierzu wurde Herr Nippert aus Breslau vorgeſchlagen und einſtimmig angenommen; dieſer 
erklärte ſich bereit, die auf ihn gefallene Wahl anzunehmen, erklärte nunmehr die Geſellſchaft für conſtituirt 
und ſchlug ſeinerſeits Herrn Kollaborator K. de Roth aus Lüneburg zum Hiſtoriographen, Herrn Fabrikant 
Beſt aus Oſthafen zum Kaſſirer der Geſellſchaft vor; auch dieſe beiden Herren erklärten ſich bereit, die auf 
ſie gefallenen Wahlen anzunehmen. Letzterer trat jedoch in London ſein Amt an den Ingenieur Herrn 
Keerl aus Roßlau ab, der daſſelbe mit ſeltenem Eifer und mit Aufopferung bis zur Trennung der Ge— 
ſellſchaft verwaltete und auch zugleich das Protokollführeramt bei den Verſammlungen in London über⸗ 
nahm. In Betreff der zu bildenden Fachkommiſſionen wurde ſodann auf Vorſchlag des Vorſitzenden be- 
ſchloſſen, dieſe erſt in London, nachdem man ſich erſt einige Tage in dem Ausſtellungs⸗-Gebäude bewegt und 
einigermaßen orientirt, ſo wie den gewaltigen Eindruck, den die Maſſe der Ausſtellungsgegenſtände auf die 
Beſucher machen müſſen, ſo zu ſagen verdaut haben würde, zu bilden. Nachdem man ſich nun gegenſeitig 
verſichert, daß man mit Luſt und Liebe an's Werk gehen werde und der Vorſitzende die Anweſenden noch 
gebeten hatte, die Zerriſſenheit des deutſchen Vaterlandes nicht mit hinüber nach London zu nehmen, ſondern 
in Eintracht und mit Nachſicht gegen die Schwächen Anderer gemeinſchaftlich zu arbeiten, wurde noch be— 
ſchloſſen, um auch ein äußeres Zeichen der Zuſammengehörigkeit zu haben, die deutſchen Farben in einer 
Schleife zu tragen und dieſer Beſchluß auch ſpäter auf dem Schiffe ausgeführt. Hierauf wurde vom Vor— 
ſitzenden, motivirt dadurch, daß die Geſellſchaft in allen deutſchen Blättern als die zweite deutſche Arbeiter 
Expedition nach London bezeichnet werde und man ſich auch vorgenommen habe, einer ſolchen angemeſſen 
zu reiſen und in den abzulegenden Berichten vorzugsweiſe auf Förderung der deutſchen Arbeit hinzuwirken, 
ein Toaſt ausgebracht auf „die deutſche Arbeit“, dem mit dem größten Jubel in unſerm deutſchen Rhein— 
wein Beſcheid gethan wurde. In Erwägung, daß eine direkte Reiſe nach London nur ſtattfinden könne, 
wenn man noch an demſelben Tage mit dem Abends 7 Uhr abgehenden Dampfſchiffe weiter reiſe, und den 
um 3 Uhr mit dem Dampfſchiffe von Mainz Angekommenen nur wenig Zeit übrig bleibe, um die wichtig- 
ſten Sehenswürdigkeiten Kölns, den Dom und die Rheinbrücke, in Augenſchein zu nehmen, ſchloß der Vor— 
ſitzende dieſe erſte Verſammlung der zweiten deutſchen Arbeiter-Expedition, und man trennte ſich auch ſofort, 
um in verſchiedenen Gruppen die nur noch ſehr kurz zugemeſſene Zeit zu benutzen. Zunächſt war es nun 
der Dom, den man beſichtigte; wir wollen uns indeß in keine Beſchreibung dieſes würdigen Denkmals 
deutſcher Baukunſt einlaſſen, es iſt allgemein bekannt. Sodann gingen wir nach der neuen Rheinbrücke; 
ſie iſt bekanntlich oberhalb der alten Schiffbrücke, die von Köln nach Deutz führt, angelegt, ſo zwar, daß 
ſie auf dem linken Ufer in der Gegend des Domes ausmündet, beſteht aus übereinander liegenden, eiſernen, 
nach dem Gitterſyſtem erbauten Brückenbahnen, von denen die eine für den Eiſenbahn-, die zweite für den 
gewöhnlichen Verkehr dient. Die Geitungswände dieſer Brücke find etwa 20 Fuß hoch, oben durch Quer⸗ 
ſtangen verbunden. Jede Bahn beſteht aus 3 Theilen, von denen jeder in der Mitte und an beiden Enden 
auf Pfeilern aufliegt. Die ganze Länge der Brücke mag etwa 1200 Fuß betragen. (Fortſ. folgt.) 


Der Elektrograph von J. Garnſide zu Mancheſter 


iſt dazu beſtimmt, die Kupferwalzen zum Kattun direkt zu graviren. Die vorbereitete Kupferwalze wird wie 
gewöhnlich mit ‚einem paſſenden Aetzgrund überzogen und in ein Geſtell eingelegt, in welcher ihr eine lang— 
ſame regelmäßige Drehung ertheilt werden kann. Mit ihr parallel läuft eine eben ſo große oder auch eine 
bedeutend dünnere Walze von Metall, auf deren Oberfläche die Zeichnung mit einem Firniß aufgetragen 
wird, der den galvaniſchen Strom nicht leitet. 

Auf der erſteren Walze ruht eine Reihe Diamantſpitzen auf, von denen jede durch einen kleinen 
Elektromagnet angezogen und dadurch von der zu gravirenden Walze abgehoben werden kann. Wirkt der 
Magnet nicht, ſo wird die Diamantſpitze durch ihr eigenes Gewicht oder eine kleine Feder mäßig auf die 
Walze aufgedrückt, ſo daß ſie bei der Umdrehung den Firniß entfernt. Die Elektromagnete ſind dünne 
Eiſenſtäbe, die mit überſponnenem Kupferdrath ſpiralförmig umgeben ſind. Die einen Enden dieſer ſämmt⸗ 
lichen Dräthe gehen in eine gemeinſame Leitung über, die nach dem Zinkpole der Batterie führt; die an— 
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deren gehen in dünne Metallbleche aus, die durch iſolirende Schichten von einander getrennt, zu einer Art 
elektriſchem Kamme vereinigt find, deſſen Spitzen auf der Muſterwalze ruhen, auf der die zu copirende 
Zeichnung aufgetragen iſt. Die Muſterwalze ſelbſt ſteht mit dem Kohlenpol der Batterie in leitender Ver⸗ 
bindung. Der Vorgang iſt nunmehr ein ſehr einfacher. Habe ich gleichgroße Muſter- und Druckwalzen, 
und ſetze beide mit gleicher Geſchwindigkeit in Umdrehung, ſo werden die Magnete, deren Bleche mit dem 
blanken Theile der Muſterwalze gerade in Verbindung ſtehen, magnetiſch, und heben die entſprechenden 
Diamantſpitzen ab, während die Zähne des elektriſchen Kammes, die auf einem mit nicht leitender Farbe 
bedeckten Theile der Muſterwalze aufruhen, den Strom nicht empfangen, die entſprechenden Eiſenſtäbchen 
werden dann nicht magnetiſch und ziehen die Diamantſpitzen nicht an, ſo daß dieſe nun eine kürzere oder 
längere Furche in dem Aetzgrund herſtellen. 

Man kann natürlich auch für die Muſter- und Druckwalze verſchiedene Dimenſionen wählen, falls 
ſich dieſelben nur mit gleicher Geſchwindigkeit drehen, anch falls ſich das Muſter auf dem Umfange oder 
in der Längsrichtung mehrmals wiederholen ſollte, daſſelbe auf der Mnſterwalze nur einmal auftragen. 
Sollte die Wiederholung auf dem Umfange z. B. 3 Mal ftattfinden, ſo müßte ſich die Muſterwalze 3 Mal 
ſchneller umdrehen, als die Druckwalze. Soll das Muſter dagegen in der Länge ſich wiederholen, ſo muß 
die Drackwalze in der Längenrichtung unter den Diamantſpitzen verſchiebbar fein. Durch Aetzung wird dann 
die Druckwalze wie gewöhnlich vollendet. 

Unſerer Anſicht nach hat man kaum zu befürchten, daß dieſer Elektrograph mit den altbekannten 
Methoden der Herſtellung von Druckwalzen coneurriren wird. Der im vorigen Jahrgange d. Bl., S. 211, 
beſchriehene Pantograph leiſtet entſchieden Vorzüglicheres. 


Mächtige Centrifugalpumpe. 


Im weſtlichen Annexe des Londoner Ausſtellungs-Gebäudes haben Genynne u. Comp. eine aus⸗ 
gezeichnet wirkſame Centrifugalpumpe ausgeſtellt, die allgemeine Aufmerkſamkeit erregt, leider aber wegen der 
nicht genügenden Dampfkraft nur zeitweilig in Bewegung geſetzt wird. Würde dies continuirlich geſchehen, 
jo würde nicht allein die Atmoſphäre angenehm gekühlt, ſondern auch der ungemeine Andrang der Beſuchen— 
den vermindert werden, der ſich ſofort einftellt, ſobald die Maſchine in Gang geſetzt wird. Die Centrifugal⸗ 
pumpe wird direet durch zwei horizontale Dampfmaſchinen bewegt. Sie zieht das Waſſer aus einem auf 
dem Fußboden ſtehenden Baſſin und hebt es 23 Fuß hoch in ein oberes Baſſin, aus dem es in einer 
10 Fuß breiten, 9 Zoll dicken Kaskade in das untere Baſſin zurückfällt. Im oberen Baſſin ſteigt das 
Waſſer noch 12 Zoll hoch über das Mundſtück in die Höhe. Die Dampfmaſchinen-Cylinder haben 18 Zoll 
Durchmeſſer, der Kolbenhub beträgt 14 Zoll, und die Kolbenſtangen wirken unmittelbar an Kurbeln, die 
an der Achſe der Centrifugalpumpe ſitzen. Die drehende Scheibe der Pumpe hat 4 Fuß Durchmeſſer, die 
Saug- und Steigeröhren haben 30 Zoll Weite, und bei einem Dampfdrucke von 25 Pfund per Quadrat- 
Zoll werden per Minute 2200 —2400 Ctr. Waſſer gehoben, fo daß der untere Behälter in einer Minute 
3 ½ Mal leer gepumpt werden würde, falls nicht das gehobene Waſſer immer wieder dahin zurückflöſſe. 
Dabei macht die Pumpe kaum 210 Umdrehungen per Minute, wobei ſie etwa 80 Procent der übertragenen 
Kraft realiſirt. Die Geſchwindigkeit der ganzen Maſchinerie wird durch einen Kugel-Regulator geregelt. 
An den vier Ecken des unteren Baſſins finden ſich kleinere Ausſtrömungs-Oeffnungen, die ihre Strahlen 
mit der Kaskade kreuzen und ſo einen ſehr angenehmen Effekt hervorbringen. Durch ein das untere Baſſin 
umgebendes Drathnetz wird das Umherſpritzen des Waſſers einigermaßen verhindert. 

Um große Mengen Waſſer auf mäßige Höhe zu heben, übertrifft die Centrifugalpumpe alle an⸗ 
deren derartigen Einrichtungen. Sie kann leicht und ſchnell aufgeſtellt werden, beſitzt keine Klappen, Ven⸗ 
tile und andere empfindliche Theile, die nur Kraft conſumiren. Von der angewendeten Kraft werden min⸗ 
deſtens 70 Procent realiſirt, oft noch mehr. Sie iſt der Abnutzung wenig unterworfen und liefert ohne 
Windkeſſel einen durchaus gleichmäßigen Strom. Die Errichtungskoſten ſind gegen andere Pumpen ſehr 
niedrig. Durch Sand und Schlamm wird die Pumpe wenig incommodirt; ſelbſt feſte Körper bis zu 6 Zoll 
Durchmeſſer paſſiren ohne Anſtand durch dieſelbe. Mit derſelben Leichtigkeit werden heiße wie kalte Flüſſig⸗ 
keiten dadurch angeſaugt und fortgetrieben. Endlich bedarf ſie wegen ihrer gleichmäßigen Wirkung nur 
wenig ſolider Fundamentirung, was bei anderen Pumpen durchaus nöthig erſcheint. 


Fabrikation des Ledertuches. 


Für die Fabrikation des ſogenannten amerikaniſchen Ledertuches, welches zuerſt im Jahre 1849 
von Crocket in Newark (Vereinigte Staaten) angefertigt wurde, beſteht ſeit dem Jahre 1855 auch zu Weſt⸗ 
Ham in England (Eſſer) ein ſehr großartiges, unter der Firma: „the leather eloth company“ bekanntes 
Etabliſſement. Daſſelbe gehört einer Geſellſchaft, welche mit einem Kapital von 90,000 Pfund Sterling 
arbeitet, nimmt eine Grundfläche Acker Land ein und producirt täglich mit circa 200 Arbeitern 1000 Stück 
Ledertuch von 12 Pards Länge und 1½ Yards Breite. 
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Ueber die in letzterem Etabliſſement übliche Formationsmethode find im Mech. Magaz. 1862, 
S. 277, folgende Notizen enthalten. 

Der zur Verwendung kommende Webſtoff iſt ſtets roher Kattun in verſchiedenen, aber jederzeit 
ſpeciell für die beabſichtigte Verwendung angeſertigten Qualitäten. Der rohe Stoff wird zuerſt auf einem 
Kalander geglättet und dann in einzelne Stücke von 12 Pards Länge zerſchnitten, deren beide Enden 
wiederum zuſammengenähet werden, ſo daß jedes Stück für ſich ein endloſes Tuch bildet. Hierauf folgt 
das Auftragen der Grundfarbe mit Anwendung der ſog. Grundirmühle. 

Dieſe Maſchine enthält zwei in angemeſſener Entfernung mit horizontaler Achſenrichtung gelagerte 
Walzen, über welche der endloſe Stoff gelegt und durch Verſchiebung der Walzen in entſprechender Weiſe 
angeſpannt wird. Nachdem hierauf ein über die ganze Stoffbreite reichendes, in einem Rahmen eingeſetztes 
Meſſer auf das Tuch herabgelaſſen, und hinter demſelben eine abgewogene Quantität Grundfarbe über die 
ganze Breite vertheilt worden iſt, wird das Tuch in Bewegung geſetzt und ſo lange in Bewegung erhalten, 
bis ſich die ganze aufgelegte Farbenmenge gleichmäßig über die Oberfläche ausgebreitet hat. Das Etabliſſe⸗ 
ment enthält 18 derartige Maſchinen, deren jede 3 Mann zur Bedienung erfordert. Iſt das Tuch mit der 
Grundfarbe überzogen, ſo wird es von der Maſchine abgenommen und in die Trockenkammer gebracht, wo 
es bis zum nächſten Tage verbleibt. Die Temperatur der Trockenkammer wird während des Tages auf 
55 C., während der Nacht auf 70° C. gehalten. 

Die nächſte Operation, das Schleifen der Grundfarbe, wird ohne Zuhülſenahme von Menſchen⸗ 
händen durch eine neue und eigenthümliche, ganz ſelbſtthätig arbeitende Maſchine ausgeführt. Dieſelbe ent⸗ 
hält wiederum zwei mit horizontalen Achſenrichtungen gelagerte Walzen, über welche das Tuch in gleicher 
Weiſe wie bei der Grundirmühle ausgeſpannt wird und nächſtdem zwei mit Bimsſtein belegte, in entgegen- 
geſetzter Richtung bewegte Schleifwalzen, welche die grundirte Seite bearbeiten und von derſelben in ſehr 
kurzer Zeit alle Unebenheiten entfernen. Das Grundiren, Trocknen und Schleifen wird bei den gewöhnlichen 
Gattungen Ledertuch viermal, bei den ſchwereren Gattungen hingegen fünf- bis ſechsmal in gleicher Weiſe 
wiederholt. 

Es folgt nun das Malen. Das Tuch wird hierbei in gleicher Weiſe wie bei den beiden vorher— 
gehenden Operationen zwiſchen zwei Walzen ausgeſpannt und durch Umdrehung derſelben mit ſehr geringer 
Geſchwindigkeit bewegt. Zu jeder Seite des Tuches iſt ein Arbeiter placirt, welcher die an ihm vorüber 
geführte Fläche bis zur Mittellinie mit dem Faͤrbe-Ueberzuge verſieht. 

Das Malen wird mindeſtens zweimal, in mehreren Fällen auch drei- bis viermal wiederholt, und 
dabei wird ſtets zum letzten Ueberzug ein Kopallack verwendet, welcher Schutz gegen atmoſphäriſche Ein- 
flüſſe gewähren fol. 

Nachdem nun der die beiden Tuchenden verbindende Saum mittelſt einer Guillotinen-Scheere be— 
ſeitigt und die Beſchneidung der Ränder durch Kreisſcheeren ausgeführt worden iſt, wird das Tuch gekörnt 
um ihm das Anſehen des Maroquins zu geben. 

Man bedient ſich hierzu eines Kalanders mit einer Papier- und einer Eiſenwalze. Letztere, als 
Oberwalze angewendet, iſt auf ihrer ganzen Oberfläche mit der dem zu gebenden Korn entſprechenden Gra⸗ 
virung verſehen. 


Lear's Reisfchälmafchine. 


Dieſelbe beſteht in einem ſtehenden Cylinder, der aus vier ſenkrecht ſtehenden Mühlſteinblöcken ge- 
bildet iſt. Ueber die nach außen ſich erweiternden Spalten, die dazwiſchen bleiben, ſind durchlöcherte Platten 
von Eiſenblech oder ſtarke engmaſchige Drathnetze geſpannt, durch welche die abgeriebenen Theile ſich ab— 
ſondern, und durch unten anbrachte Anſatzröhren herausfallen. In dem äußeren Cylinder etwa 3—4 Zoll 
davon abſtehend, befindet ſich ein kleinerer Cylinder von Eiſenblech, Holz ꝛc., der eine Anzahl gekrümmter 
Federn oder Schläger trägt, die bei der durch eine ſtehende Achſe bewirkten Umdrehung an der inneren, 
rauh gehauenen Oberfläche der Steine hinſtreichen. Der zu ſchälende Reis fällt durch eine ſchräg ſtehende 
Rinne auf die obere horizontale Verſchlußplatte des inneren Cylinders, und wird von dort durch die Cen— 
trifugalkraft gegen die innere Fläche der Mühlſteinblöcke geſchleudert, von den Schlägern gefaßt und in 
Spiralen nach unten geführt, wo er ſich auf einer ſchiefen Fläche anſammelt und nach außen gelangt. Der 
Staub und die Schaalentheile, welche die Mühlſteinflächen abreiben, gehen durch die Drathſiebe durch und 
werden jo möglichſt vollſtändig abgefondert. (M. Mag.) 


Nützliche Verwendung der Lupinenwurzel. 
Von Dr. Autier. 
Der Verfaſſer, ein Arzt, der ſich viel mit der Anwendung der Chemie zu induſtriellen Zwecken 


beſchäftigt, hat in der Lupinenwurzel einen ſeifenartigen Stoff entdeckt, und zwar in weit größerer Menge, 
als in der Seifenwurzel. Denn man braucht das Waſſer nur mit der Lupinenwurzel zu peitſchen, ſo wird 
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man augenblicklich eine große Menge Seifenſchaum erhalten. — Man kann alſo die Wurzel zur Bereitung 
von Lauge benutzen, 1. zum Einfetten und Waſchen aller Arten Wolle; 2. zur Seifenlauge für die Haus⸗ 
wäſche; 3. zum Einfetten der rohen und gewebten Seide. — Zur Gewinnung des Seifenſtoffes braucht 
man nur die Wurzel in Fluß- oder Brunnenwaſſer abzuſieden. Man kann ſie im Ganzen gebrauchen, 
oder beſſer geſchnitten oder in irgend einer Weiſe klein gebrochen. In einer halben Stunde werden die 
klein gemachten Wurzeln faft ihren ganzen Seifenſtoff an das Waſſer abgegeben haben. Das Sieden muß 
überwacht werden, indem ſich viel Schaum bildet, den man nicht verlieren muß. 

Auch die ſchon gebrauchten Wurzeln können für die Hauswäſche verwandt werden. Sie erſetzen 
die Aſche, die man über die in den Waſchkeſſel geworfene Wäſche zu ſchütten pflegt. 

Die friſchen und beſonders die trockenen Wurzeln geben beim Kochen dem Waſſer eine gelbbraune 
Farbe. Indeß entfernt man dieſelbe leicht, wenn man in die Flüſſigkeit alte Lappen, am beſten baum⸗ 
wollene Lappen wirft. Dieſelben müſſen rein fein, und farblos, damit fie nicht neuen Farbſtoff abgeben, 
während ſie den alten entfernen. Dieſe Wurzeln, die man in allen Ländern im Ueberfluß findet, und die 
nur von den Armen zur Feuerung aufgeſucht werden, bezahlen mit wucheriſchem Zins die Arbeit, die auf 
das Einſammeln verwandt wird. Um die Wurzeln zu trocknen und ihre Fäulniß zu verhindern, legt man 
ſie an die Luft. Doch muß man ſie vorher waſchen, um die Erde zu entfernen, und den oberen Theil der 
Wurzel am Fuße des Stengels abſchneiden. Auch muß man die Wurzeln, die zu ſehr verfault oder zu 
ſchwarz an den verdorbenen Theilen ſind, ganz entfernen. 


Die Umwandlung der Stärke in Gummi und Traubenzucker. 


Die Verſuche Payens darüber geben folgende Reſultate: 

1. Mit Hülfe von 3 Procent Schwefelſäure erhält man, ohne die Temperatur über den Siede— 
punkt zu ſteigern, von 100 Theilen Stärkemehl bis zu 83 Procent Zucker, die genügen, um die ganze 
Maſſe kryſtalliſiren zu laſſen. 

2. Das käufliche Stärke- oder Dertringummi, ebenſo behandelt, giebt ein Produkt, das 84 Pro⸗ 
cent Zucker enthält. 

3. Mit Salzſäure erhält man eine noch etwas größere Procentmenge an Zucker. *) 

4. Kocht man die Spähne von weichen Hölzern mit Salzſäure, ſo werden die lockeren Zellen 
ebenfalls in Dertrin und Zucker umgewandelt, die zur Spiritusbereitung dienen können, während die ſtär⸗ 
keren Faſern iſolirt zurückbleiben und in Papierfabriken Verwendung finden. 
> 5. Mittelft der Diaftafe aus Malz kann man zwar auch einen Theil des Dextrins in Zucker über— 
führen, aber der gebildete Zucker hindert dann die weitere Umbildung. 

6. Die Hefe führt das Dextrin nicht in Zucker über; iſt aber daneben Diaſtaſe vorhanden, jo 
ſcheint dieſe in dem Maße, als der Zucker durch die Gährung verſchwindet, neue Zuckerbildung aus dem, 
Dertrin zu bewirken.“) 

7. Die ſtärkſte Einwirkung der Diaſtaſe auf das Stärkemehl liefert ein Produkt, deſſen Gehalt an 
Traubenzucker nicht 53 Proeent überſteigt, und das nicht kryſtalliſirbar iſt. 

8. Sowohl bei der Temperatur von 85 % C., wo die Diaſtaſe zerſtört wird, als bei der von 
5 10“ C., wo fie nur wenig einwirkt, wird neben dem Gummi immer noch Stärkezucker gebildet. 

9. Die mit Hülfe der Schwefelſäure erzeugten Syrupe halten immer noch bemerkbare Quantitäten 
Gyps zurück, und find daher weniger zum Genuß geeignet als die mit Malz bereiteten. 


Sicheres Mittel gegen Warzen oder Leichdornen. 


Dr. Lange empfiehlt zur Vertilgung der an den Händen oft auftretenden Warzen (Leichdornen) 
die örtliche Anwendung der Chromſäure, was Prof. Wittſtein vollkommen beſtätigt gefunden hat. In einem 
Falle, wo die Hände mit Warzen ſo beſetzt waren, daß ſie denſelben nicht nur ein häßliches Ausſehen 
gaben, ſondern auch den freien Gebrauch derſelben hinderten, verſuchte man, um ſich ihrer zu entledigen, 
zuerſt den Höllenſtein. Die Warzen wurden mit einer concentrirten Löſung dieſes Salzes mehrere Male 
des Tages betupft, nach ein paar Tagen die ſchwarz gefärbte Haut mit einem Federmeſſer entfernt und das 


) Der Vorſchlag von Payen, behufs der Spiritusſabrikation aus ſtärkemehlhaltigen Subſtanzen das Kochen mit 
Salzſäure anzuwenden, iſt ſehr beachtenswerth. Anſtatt wie früher Schwefelſäure anzuwenden und durch Kreide wegzur 
nehmen, wobei ſich Gyps der Schlempe beimiſcht und fe unzuträglich für das Vieh macht, ſättigt man die Salzſäure ein⸗ 
fach mit der jetzt fo billigen Soda und erhält jo auf dieſe Art neugebildetes Kochſalz, das dem Vieh ſehr zuträglich ist. 


% Beſtätigt ſich dies, fo dürfte hiermit die Erklärung gegeben fein, wie unſere Spiritusfabrikauten nahezu den 
ganzen Gehalt an Stärke in der Form von Alkohol gewinnen. Durch das Verzuckern mit Malz wurde zwar nur etwa 
die Hälfte der Stärke in Traubenzucker übergeführt, der als Gummi rückſtändige Theil aber ginge bei der Gährung erſt 
in Traubenzucker, dann in Alkohol über. Beim Biere, wo man die Diaſtaſe durch längeres Kochen zerſtört, würde dieſer 
Vorgang nicht ſtattſinden. 
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Betupfen wiederholt. Als aber die Warzen ſich immer wieder erneuerten, griff man zur concentrirten Sal⸗ 
peterſäure, welche indeſſen nicht beſſer wirkte. Nun löſte der zuletzt Genannte 1 Drachme Chromſäure in 
2 Drachmen Waſſer auf und ließ mit dieſer Solution das Betupfen zwei Mal des Tages fortſetzen. Die 
Warzen färbten ſich dadurch bald ſchwarzbraun. Nach 4 Tagen ſchälte man die ſchwarzbraune Kruſte mit 
einem ſcharfen Meſſer weg, wiederholte das Betupfen, nahm nach weiteren 4 Tagen die ſchwarzbraune 
Krufte wieder weg u. ſ. w. Die Auswüchſe wurden immer niedriger und nach etwa 3 Wochen waren fie 
gänzlich verſchwunden, ohne ſich wieder zu erneuern; wenigſtens iſt ſeitdem ein halbes Jahr verſtrichen. 
Schmerzhaft iſt dieſe Kur durchaus nicht; nach dem Befeuchten der Warzen mit der Chromſäure-Löſung 
ſpürt man weiter nichts als ein anhaltendes Jucken. (Wittſtein's Vierteljahrſchr. für prakt. Pharm. B. XI. S. 279.) 


Reinigung des ſalpeterſauren Silberoryds von einem Kupfergehalte, für photographiſche Zwecke 
Von Dr. Laurenty. 


Um ein kupferhaltiges Silbernitrat für photographiſche Zwecke ſchnell vollkommen kupferfrei zu 
erhalten, ſchlägt der Verfaſſer vor, einen kleinen Theil des in Waſſer gelöſten Salzes mit etwas Aetzkali⸗ 
lauge zu fällen, das dabei ſich ausſcheidende Oryd gehörig auszuwaſchen, daſſelbe im feuchten Zuſtande in 
einem dem Kupfergehalte entſprechenden Verhältniſſe der von Kupfer zu reinigenden Silberſalzſolution hinzu⸗ 
zufügen und dann das Ganze unter Umrühren in der Wärme zu digeriren. In kurzer Zeit ſcheide ſich 
alles Kupfer in Geſtalt von Oryd aus und ein neutrales, vollkommen kupferfreies, ſalpeterſaures Silberoryd 
bleibe in Löſung. 

Das bei dieſem Reinigungsproceſſe ſich abſcheidende, mit Silberoryd vermiſchte Kupferoryd könne 
leicht wieder in Salpeterſäure gelöſt, und daraus auf bekannte Weiſe reines Silber abgeſchieden werden. 

(Photogr. Archiv. 1862. S. 124.) 


Surrogat für Kräuter -Eſſige, von A. Ott. 


Seit längerer Zeit kommen für den Haushalt, beſonders in Frankreich, ſogenannte Kräuter⸗Eſſige 
in den Handel, die, in kleinen Mengen dem gewöhnlichen Eſſig zugeſetzt, denſelben ſehr wohlſchmeckend und 
zur Säuerung von Salaten ꝛc. ſehr angenehm machen. 

Der Verfaſſer hat eine Auflöſung von ätheriſchen Oelen in Radical-Eſſig combinirt, welche die 
Kräuter⸗Eſſige vollkommen erſetzt und dazu noch weniger koſtſpielig iſt, und zwar iſt dieſes eine Auflöſung von: 

Pfefferobllll . 1 Drachme, 
Ingweröl .... 1 
Peterſilienöl .. 1 
Selleriebl ... . 1 
Muscatöl . . ½ 
Asa foetida . 10 Grane, 
Senföbl . .. ID. 
in einem Pfund Eis-Eſſig. Will man dieſer Auflöſung eine recht hübſche grünliche Farbe geben, ſo jest 
man ihr noch 4 Unzen Zucker-Couleur und etwa 1 Loth Indigcarmin zu. 
(Deutſche illuſtr. Gewerbe-Zeitg. 1862. Nr. 18.) 
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4. Wiederholtes Benetzen durch Regen oder Liegen im 


vermiſchtes. 


Unſer geſchätztes correſpondirendes Vereins⸗Mitglied, 
Herr A. Lipowitz hat eine techniſch⸗chemiſche Fabrik in 
Berlin etablirt, welche ſich 1. die Appretur für Sohlenleder 
und Maſchinenriemen, und 2. die Bereitung einer Univerſal⸗ 
Deckfarbe in allen Nüancen zur Aufgabe geſtellt hat. 

Die Wichtigkeit der letzteren Fabrikation veranlaßt uns, 
unſere Leſer hiermit ganz beſonders darauf aufmerkſam zu 
machen, und die Eigenſchaften der bezeichneten Farben nach 
den Mittheilungen des Herrn Lipowitz kurz anzugeben. 

1. Die Farbe iſt eine Waſſerfarbe, wird aber, wenn 
einmal getrocknet, nicht vom Regen und ſo ohne mechani⸗ 
ſches Reiben nicht aufgelöſt oder angegriffen, und eignet ſich 
daher vorzüglich zum Häuſeranſtreichen, indem fie auf Kalk⸗ 
wänden, Cement, Stein, Holz, Metall, Glas ꝛc. gut haftet 
und ſelbſt in bedeutender Wärme nicht abſpringt. 

2. Die meiſten dieſer Farben decken bei einmaligem 
Anſtrich. a 

3. Sie trocknen in wenigen Stunden und färben 
dann nicht mehr ab, worin einer der weſentlich⸗ 
ſten Vortheile vor den gewöhnlichen Waſſerfar⸗ 
ben liegt. 


Redakteur: Profeſſor Dr. H. Schwarz. 


Waſſer läßt die Farbe nach dem Trocknen nur noch feſter 
auf dem angeſtrichenen Gegenſtande haften. f 

Wände oder andere Flächen bedürfen keines Ab⸗ 
kratzens und keines Seifens. 

6. Ein friſcher Kalkputz kann nach dem Uebertrocknen 
ſofort mit dieſer Deckfarbe überſtrichen werden, da dieſelbe 
nicht in den Putz einzieht. N 

7. Dunkle Farben können geſirnißt werden. 

Die vorzüglichſte Eigenſchaft dieſer Farben iſt die große 
Billigkeit. Sie leiſten, ſelbſt für Fußböden, wenn fie ge⸗ 
firnißt ſind, daſſelbe, was Oelfarben, und doch koſtet der 
Quadratfuß wenig über einen halben Pfennig, ercl. 
Anſtreicherlohn. 

Nach einer durchaus hinreichenden Erfahrung eignen ſie 
ſich für Hausfagaden, Garkenzäune, Mauern, Decken, Wände, 
fie mögen roh oder mit Tapeten verſehen ſein, zur Decora⸗ 
tionsmalerei für Theater u. ſ. w. 

Proben und Preisverzeichniß liegen im Bureau des 
Gewerbevereins aus und ſind in den Bibliothekſtunden ein⸗ 
zuſehen. F. 


Druck u. Verlag von W. G. Korn in Breslau. 


